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„Ich habe da einige brave , treue Burschen", sagte
Krause , „die schen aufpassen werden. Aber hören Sie
nur diese gelben Teufel , wie sie toben und schreien!"

„Ich fürchte", sagte Schösser traurig , ,daß da einige
Agitatoren von jenseits der Berge ihr verhetzendes
Spiel treiben — doch sehen Sie ! Die Menge verläuft
sich schon wieder . Durch meine Getreuen werden wir
ja erfahren , was beschlossen ist"

In der Tat schien die Menge sich zu beruhigen und
sich zu zerstreuen. Hierhin und dorthin huschten die
Laternen , dann erloschen sie und tiefes Dunküi hüllte
die Gassen des Städtchens ein.

„Wir wollen doch lieber gehen", sagte Krause. „Diese
plötzliche Ruhe ist mir verdächtig . - . Ha !" rief er er¬
schreckt aus . „Was ist das ? Sollten es die Teufel auf
die Faktorei abgesehen haben?"

Alle sprangen erschreckt auf und starrten auf die
dunkle Masse, die sich auf dein Platz vor der Faktorei zu¬
sammenballte . Aus allen Gassen strömten die Menschen
herbei und plötzlich erhob sich ein wildes Getöse,
Hunderte von Menschen, Männer , Weiber und Kinder,
stürzten auf die Schuppen der Faktorei los , in denen sich
die Waren befanden.

„Ah, wäre ich jetzt drunten , es sollte ihnen schlecht
bekommen", knirschte Krause Mischen den Zähnen.
„Meine Repetierbüchse würde die feigen Hunde schon in
Schach halten !"

„Lassen Sie uns gehen . sagte Fred.
„Ja , ja ! Wir müssen gehen . . . ich begleite Sie ",

rief der Missionar . „Vielleicht, daß ein vernünftiges
Wort die Menschen beruhigt "

„Ta ist alle Mühe vergebens ", lachte Krause iw
grimmig . „Die Knute lind die Mute müssen da
sprechen . . ."

„Um Gotteswillen , keine Gewalttat , Herr Krause ! '
Das könnte die schlimmsten Folgen nach sich ziehen !"

„Ha ! Was ist das ? ! Sie l>aben einen Schuppen
in Brand gesteckt— oh, diese feigen Halunken ! — Kom¬
men Sie -— kommen Sie , Herr Schuhmacher !"

Er eilte fort , gefolgt von Fred und dem Missionar.
Schreckensbleich standen die Frauen da. Krause hatte
recht gesehen, aus einem der Warenschuppen quoll dicker
Qualm heraus und plötzlich flog eine rote Feuerzunge
zum dunklen Nachthiminel auf , während die Menge wie
wahnsinnig schrie und tobte.

„Feuer ! Feuer !" gellte jetzt der Ruf durch die
Gassen und zu dem stillen deutschen Pfarrhaufe hinauf.
Angstvoll drängten sich die Diener und Dienerinnen
auf die Veranda.

,Zhr müßt dort unten helfen, das Feuer zu löschen",
sagte die resolute Frau Schaffer , aber niemand zeigte
Neigung , hilfreiche Hand zu leistein. und ein alter
Chinese, der das Vieh des Pfarrhauses besorgte, sagte
in feinem gebrochenen Deutsch: „Rix zu machen, Frau
— Arbeiter sind zornig — von da drüben sind Menschen
kommen — nix zu machen . .

Ein frischer Luftzug strich in dem Tal entlang unA
fachte die Flammen immer mehr au , die in den Baum¬
wollen- und Seiden -Niederlagen der Faktorei stets neue
Nahrung fanden. Die Schuppen waren außerdem alle
von Holz und mit Schindeln oder auch nur mit Mais-
stvoh gedeckt, die, von der Sonnenglut der letzten Wochen
ausgedörrt , mit unglaublicher Schnelligkeit Feuer fin¬
gen- Jetzt flammte der zweite Schuppen auf . Der
Wind trug die brennende Baumwolle weiter , Funken¬
regen stoben empor und fielen auf die Dächer der an¬
deren Schuppen , ja, der angrenzenden chinesischen Häuser
und Hütten nieder, die sofort in Flammen standen,
waren sie doch alle aus leicht brennbaren Stoffen er¬
richtet. Und jetzt sprang das Feuer auch auf das Haupt¬
gebäude der Faktorei -Wer , das mehr an dem Strom
lag . Wie ein wildes Tier schlug das Feuer seine
glühenden Tatzen in das Schindeldach, daß es prasselnd
und ächzend barst und aufflammte . Bald war die Fak¬
torei ein einziges Flwmcnrmer , das sich blutigco : in
dem breit dahinströmeNden Fluß widerspiegelte.

Und im Scheine der Flammen sah man die Menschen
in wilden Sprüngen den Feuerherd umtanzen . Wenn
ein neuer Schrippen von dem Feuer ergriffen wurde,
gellte wildes Freudengeschrei zum Himmel und wie
Rasende unitarrzten die Brandstifter die Flammen . Was
küumrcrte es sie, daß auch ein Teil ihrer eigenen Hütten
in Flammen aufging ? Die waren rasch wieder errichtet-
Aber das Haus des Weißen sollte vernichtet werden, dev
hier als Zwinzherr ausgetreten war , der sie wie Sklaven
behandelt hatte , sie, die freien Söhne des alten himm¬
lischen Reiches der Mitte!

„Nieder mit den weißen Teufeln !" jauchzte die
rgsende Menge — da krachten mehrere Schüsse, und
anfheulend flutete die Masse zurück, sich stauend in den
engen Gassen, um dann wieder mit neuem Geschrei auf
die Faktorei loszustürzen. 9.

„Schließen Sie die Tore , Herr Schäffer — und dann
alle Mann bewaffnet , daß wir es den gelben Schuften
ordentlich geben können!"

Mit diesen Worten stürmte Herr Krause in die
Mission hinein , gefolgt von emigen treugebliebenen
chinesischen Dienern , die den verwundeten Fred mit sich
schleppten. Als er sich den Ausrührern entgegenwarf,
hatte ihn ein Messerstich in die Brust getroffen und nur
der- Tapferkeit Krauses , vor dessen Repetiergcwchr die
Brandstifter scheu zurückwichen, sowie der Hilfe der
Müannschaft der „Libelle" hatte Fred es zu verdanken,
den mörderischen Händen entronnen zu sein. Aber jetzt
konnte er nicht weiter und kraftlos brach er auf der
Veranda des Wohnhauses zusammen.

Sprachlos vor Schrecken stand Küthe da. Wer rasch
raffte sie sich auf . Mit Hilfe der Diener brachte sie
ihren Bruder in das Zimmer und ließ ihn auf ein Bett
mederlegen . Als Krankenpflegerin war sie ja verttaut
mit der Behandlung von Verwundungen : sie verband



die Wunde Freds und bereitete Gm ein bequemes Lager.
Dankbar sah er zu ihr auf.

„Ich bereue es jetzt, dich zu dieser Fahrt ausgefovderi
zu haben , Kleine", sagte er mit matter Stimme . „Wer
wer konnte denn wissen, daß hier solche Zustände herr¬
schen? Herr Krause hat nichts davon geschrieben . . ."

„Beunruhige dich meinetwegen nicht, lieber Fred ",
tröstete sie ihn- „Sprich nur nicht zu viel und bleibe
ruhig liegen, daß nicht eine neue Blutung eintritt ."

Ermattet schloß Fred die Augen. Doch unruhig
warf er sich hin und her . Dann sagte er, sich halb aus¬
richtend:

„Käthe, die Sachen hier liegen sehr böse . . . wenn
uns keine Hilfe kommt, sind wir alle verloren . . . es
muß ein Bote nach Schanghai geschickt werden . .
sprich mit Schongcho, unserem Koch, er ist zuverlässig
— er muß noch in dieser Nacht ausbvechen1— sonst wird
cs zu spät . .

„Ich werde mit Herrn Schaffer und Krause sprechen."
„Ja , aber eile dich!"
„Ich kann dich doch jetzt nicht verlassen . . ."
„Schicks mir die Maja . . . wenn es nötig ist, lasse

ich dich rufen . . . geh nur ! Eile dich!"
Käthe rückte ihm noch die Kissen zurecht, dann ent¬

fernte sie sich, >da sie wohl das Richtige seines Wunsches
leinsah.

Als sie aus dem Hause trat , bot sich ihr ein auf¬
regender Anblick. Auf den: Hofe drängten sich christliche
Chinesenweiber mit ihren Kindern angstvoll jammernd
und flehten den Misiionar und seine Frau um Hilfe
und Rettung an . Die Empörer drunten im Orte massa¬
krierten alle christlichen Einwohner : schon mehrere
Männer , die sich ihnen widersetzten, waren von ihnen
erschlagen worden, andere hatten sich in die Missions¬
station gerettet und scharten sich jetzt um Herrn Krause,
entschlossen, ihr und ihrer Angehörigen Leben zu ver¬
teidigen.

Der Faktor -eileiter verteilte Waffen unter sre.
„Lassen Sie mich mit den Leuten im Do-rle sprechen",

sagte der Missionar . „Ich kenne viele von ihnen , sie
werden auf meine Bitten und Ermahnungen hören . Wr
wollen doch Blutvergießen vermeiden."

„Und uns von den Schuftön die Kehlen durchschnei-
den lassen", «irtgegnete Krause grimmig . „Nein , Herr
Schaffer , dazu habe ich keine Lust. Gewalt mutz mit
Gewalt vertrieben Werden- Hören Sie -nur das Geheul
der Halunken ! Und in deren Hände wollen 'Sie sich be¬
geben ? Das wäre Wahnsinn !"

In der Tat schallte das Geschrei der Empörer bis
zu der Missionsstatwn hinauf . Man sah die Erregten
wild hin und wieder rennen , sich zusammenrotten , um
sich wieder zu zerstreuen. Man hörte das Jammer¬
geschrei ihrer Opfer , die sie in entfesselter Wut hin¬
schlachteten: man sah hier und da sine der armseligen
Hütten in Flammen anfgehen , und dabei lohte noch
immer das Fsuer der Faktorei blutigrot empor, feinen
Funkenrsgen weithin streuend und die schauerliche Szene
mit gespenstischem Licht üb ergießend.

Doktor ,Schaffer sah ein, daß es unimöglich war , sich
jetzt zwischen diese wild Erregten zu begebeu. Man
mußte auf die eigene Sicherheit bedacht sein. Die Maß¬
regeln zur Verteidigung des Gehöftes überließ er Herrn
Krause , er selbst und seine Gattin suchten die flüchtigen
grauen und Kinder zu beruhigen und zu trösten : sie
wurden in der aus Steinen errichteten Kirche und in
dem Schnlhans untergebracht.

Bei dieser Tätigkeit traf ihn Käthe.
„Ich ko.mme sofort, liebes Fräulein , um nach Ihrem

armen Bruder zu scheu", sagte er. „Mein Gott , wie
schrecklich endigt dieser Abend und wie bcdarrere ich
Sie. . ."

Käthe teilte ihm den Wunsch ihres Bruders mit.
»Ja , ja , Sie haben recht. Wir müssen sofort einen

Boten abschickem", entgegnete Doktor Schaffer - „Auch
die nächste chinesische Bchörde muß benachrichtigt wer¬
den : sie muß hier einschreiten — ich werde mit Schang-Ho
jvrechen , , . und dann wollen wir nach Ihrem armen.

Bruder sehen. Ich versiehe nrich ja auf Wunden , habe
auch Medizin studiert . . ."

Schong-Ho, ein schlauer, gewandter Bursche, zeigte
sich sofort bereit , die Botschaft zu übernehmen.

. „Man kennt mich hier nicht", sagte er. „Ich kann
-mich im Dorfe ohne Gefahr sehen lassen. Ich werde
versuchen, eines Bootes habhaft zu werden -— dann
komme ich rascher vorwärts , als wenn ich laufen muß.
Werlassen Sie sich auf mich, ich bringe Hilfe . .

Er verließ die Mission und war bald in der Dunkel¬
heit verschwunden. Käthe wachte am Lager ihres
Bruders , der in einen leichten Schlaf gefunken war.
Doktor Schäffer hatte -die Verwundung gerade nicht für
sehr gefährlich gefunden , aber der Blutverlust hatte
Fr -ed sehr geschwächt, und Ruhe war vor allem nötig,
um keine innere Blutung eintreten zu lassen. Der
Doktor hatte die Wunde kunstgerecht verblenden und
dem Verwundeten ein beruhigendes Mittel aus der
Hausapotheke der Mission gegeben, so daß Fred ruhig
eingeschlafen-war . (Fortsetzung folgt.)

= Lrsestucht. =
Mil manchen Frauen hat man nur ein gutes Auskommen,

wenn man ein gutes Einkommenbat.

Die deutschen Uirchenschulen in
St. Petersburg.

Die Entstehung der deutschen Kirchenschulen in der Haupt¬
stadt des Zarenreichs geht auf die Zeit Peters des Großen zu¬
rück, der — eine Seltenheit auf dem russischen Thron — am
16. April 1702 in einem Manifest völlige Glaubensfreiheit in
seinen Landen erklären ließ. Damals zogen Lausende von
deutscheil Kolonisten nach Rußland, und mit ihnen kam auch
die protestantische Kirche nach dem Osten. Die aus der da¬
mals begonnenen Entwicklunghervorgegangenen beiden deut¬
schen Kirchenschulen in Petersburg, die St . Annen- und
St . Petrischule, erfreuten sich bis zum Jahre 1914 ihrer unge¬
schmälerten Privilegien . Der Krieg hat auch hier eine Ände¬
rung gebracht: die deutschen Kirchenschulen wurden der Rechte
des deutschsprachigen Unterrichts beraubt. Angesichts dieser be¬
deutungsvollen Umgestaltung ist es von Interesse, den Ent¬
wicklungsgang der deutschen Kirchenschulen in Petersburg kurz
zu überblicken. Die folgenden Einzelheiten entnehmen wir
einem der Geschichte der deutschen Kirchenschulen in Rußland
gewidmeten ausführlichen Artikel der „Deutschen Rundschau":
,-Die Geschichte der beiden großen Kirchenschulen weist im all¬
emeinen dieselben Entwicklungsphasenauf. Die ersten unbe-
eutenden Anfänge finden sich beinahe gleichzeitig mit der

Gründung der betreffenden Kirchengemeinden. Zunächst han¬
delt es sich nur um eine Klasse, in welcher Kinder aller Alters¬
stufen vereint in Religion, Lesen und den vier Spezies unter¬
wiesen werden. Dieser einklassigenSchule wird mit Erstar¬
kung der Gemeinde in gewissen Zeitabschnittenje eine Klasse
.hinzugefügt, bis der Umfang einer fünfklasstgen Bürgerschule
erreicht ist. Der Unterricht findet, wohlgemerlt, nur in deut¬
scher Sprache statt — die Reichssprache wird nicht gelehrt. . .

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bringt das
sich immer stärker geltend machende Bedürfnis nach umfassen¬
der Bildung eine völlige Umgestaltung der Schulen mit sich,
bis schließlich in der Mitte des 19. Jahrhunderts die Gemein¬
den die nötigen Mittel aufbringen, beiden Richtungen Rech¬
nung zu tragen, und die Anstalten in ihrer jetzigen Zusam¬
mensetzung aus Elementarschulen, Gymnasium und Realschule
sowie höherer Mädchenschule mit abschließendenSeminar¬
klassen bestehen, gewaltige Schulkomplexe, wie sie in Deutsch¬
land nur in der berühmten Franckeschen Stiftung in Halle
ihresgleichen haben. Der erste bekannte Schulmeister zu
St . Petri war Cornelius Cornelissen, ein ehemaliger Boots¬
mann, der gegen ein Entgelt von 40 Rubel jährlich das
Doppelamt des Kantors und Lehrers übernahm. Am 20. Okto-
uer 178b ward ein allgemeiner Kirchenkonvent der drei pro
stantischen Gemeinden Petersburg» abgehalten, in welchem
eine Neugestaltung der Schulen zur Besprechring gelangte. Jet
Sichre 1788 erteilte der Konvent der Prtrikirche dem Rektor



den Auftrag , ein Projekt zur Hebung der unhaltbaren Schul¬
verhältnisse auszuarbeiten . Dieser kam der Aufforderung
nach, doch mangelte ihm die Energie zur Durchführung des
von ihm aufgestellten Lehrplans . In diesem Plan wird zum
eritenmal der MädchenschuleErwähnung getan , für welche die
Information in derGottesfurcht , im Lesen, Schreiben und Rech¬
nen vorgesehen ist. Die Berufung des Professors der Theologie
Anton Friedrich Büsching bedeutet einen neuen Abschnitt des
Aufschwungs für die Petrischule . Dieser große Gelehrte , einer
der hervorragendsten Pädagogen des 18. Jahrhunderts , war
durch seine jahrelange Lehrtätigkeit am Franckeschen Waisen¬
haus vorzüglich dazu geeignet, die seiner Leitung anvertraute
Schule in neue , aufwärtsführeude Bahnen zu lenken. Am
2. Dezember 1762 wurde im Konvent zum erstenmal erwähnt,
wie nützlich es sein würde, „eine Kayserliche Protection und
Bestätigung unsrer neuen Schulen " erhalten zu können.
Büsching setzte daraufhin den Entwurf einer Bittschrift an
die Kaiserin auf , welche allgemeinen Beifall fand und vom
Grafen Münnich selbst der Monarchin übergeben wurde . In
dem von der Kaiserin eigenhändig Unterzeichneten Privi¬
legium heißt es unter anderem : „Wir tun hiermit kund, daß
wir die im Jahre 1762 neuerrichtete Schule der Sprachen,
Künste und Wissenschaften in Unfern allerhöchsten besonderen
Schutz nehmen, dergestalt, daß Wir derselben, als einer zum
allgemeinen Besten gereichenden Stiftung ein Allergnädigstes
Privilegium erteilen möchten, damit sie zu ewigen Zeiten , so
wie jetzt, unter Unserer Kaiserl . Majestät Regierung , also auch
tnskünftige von Unfern Allerdurchlauchtigsten Nachfolgern auf
dem Russisch-Kaiserlichen Thron , als ein mit allen ihren Ge¬
bäuden der hiesigen St . Peters -Kirche und Gemeine allein zu¬
gehöriges und von ihr allein abhängendes Eigenthum in ihrer
sowohl gegenwärtigen , als etwa inskünftige bey zunehmender
Anzahl der Schüler und Schülerinnen von dem Kirchen-Con-
vent zu veranstaltenden Einrichtung und Berfaflung geschützet
und gegen alle Anfechtungen vertheidiget werden, auch zu ewi¬
gen Zeiten von allen Polizei -Oneribus frey bleiben möge. . ."
Reben den Hauptschulen zu St . Petri und St . Annen haben
im Laufe des letzten Jahrzehnts auch die Reformierte und
St . Katharinenschule eine beachtenswerte Stellung eingenom¬
men . Am 1. Oktober 1812 feierte die St . Petrischule unter
reger Beteiligung der deutschen wie der russischen Gesellschaft
mit großem Pomp das zweihundertjährige Jubiläum . Die
aus kleinen Anfängen hervorgegangene Anstalt umfaßt zurzeit
fünf Schulen mit zweiundvierzig Klassen, eintausendsieben¬
hundert Zöglingen und siebzig Lehrkräften "

aus der Krtegsjeit.
Wahlsprüche der Hohenzellern . Der Wahlspruch des

Kaisers , den er in seiner Ansprache an die Kriegsbericht-
eritatter der Welt verkündete : „Ein Mann mit Gott ist immer
die Majorität ", erregt in englischen Blättern besonderes Auf¬
sehen. weil es sich um ein Wort des großen schottischen Refor¬
mators John Knox handeln soll. Allerdings bereitet das Auf¬
suchen der Stelle , die der Kaiser gemeint hat, den literatur-
kundigen Briten mancherlei Schwierigkeiten. Ein eifriges
Blättern und Nachschlagen in den vielbändigen Werken von
Knox begann , ohne daß man bisher den Ausspruch wortwört¬
lich ausfindig gemacht hat . Der Reformator führte gern das
alte schottische Sprichwort im Munde : „Hilf dir selbst, und
Gott wird dir helfen", ein Wort, das wir Deutsche ja auch in
unserem Sprichwörterschatz kennen. Der Gedanke, der in die¬
sem von unserem Kaiser John Knox zugeschriebenen Wahl¬
spruch so prachtvoll prägnant zum Ausdruck kommt, findet sich
in mannigfachsten Formen in dem Schrifttum aller Völker
ausgeprägt und geht in seinem Ursprung auf die bekannte
Stelle aus dem Römerbrief zurück: „Ist Gott für uns , wer
mag wider uns sein." Die englischen Blätter zitieren einige
Formulierungen , die dem Wahlspruch des Kaisers jedenfalls
sehr nahekommen, so ein Wort von Frederick Douglas : „Gott
und ein Mann sind immer eine Majorität ", und einen Satz
aus seiner Rede, die Wendell-Phillips 1869 bei Harpers Ferrh
hielt : ,Mn Mann auf Gottes Seite ist in der Majorität ". Doch
wir brauchen gar nicht in England und Schottland zu suchen,
um den Gedankenkreis zu erkennen, aus dem des Kaisers
Wort geboren ist. Der Spruch steht vielmehr in innigster Ver¬

wandtschaft mit zahlreichen Wahlsprüchen der Hohenzollern»
die von Anfang an das Motto „Gott mit uns !" auf ihren
Schild geschrieben haben. Der Wahlspruch des ersten Kur,
fürsten von Brandenburg , Friedrich l ., des Burggrafen voi^
Nürnberg , war nach der Überlieferung : „Wer Gott vertraut,
den verläßt er nicht", und seine Söhne bewahrten dies Wort
als ein heiliges Vermächtnis , das sie wieder auf ihre Nach¬
kommen vererbten . Auch andere ähnliche Aussprüche hat der
Kurfürst getan . So tröstete er sich 1420, als er gegen über¬
legene Feinde zu Felde zog, mit dem Ausspruch: „Vor Gott ist
kein Unterschied des Kriegsvolkes, der über den Sieg ent¬
schiede; sondern er macht stark, wen er will : denn, wie
Maccabäus sagt, vom Himmel ist die Stärke ". Der Wahl¬
spruch seines Sohnes , Friedrichs II ., de Eisernen , lautete : „In
schweren Zeitläuften gibt es keinen besseren Rat und Trost als
Besserung des Lebens und Zuflucht zu Gott ". Alhrecht Achilles
hatte das Wort auf sein Panier geschrieben, das dieser streit¬
lustige Fürst öfters in seinen Briefen betont : „Der alte Gott
lebt noch; der wird es mit uns — das vertrauen wir — alles
zum besten schicken, denn ec verläßt die Gerechtigkeit nicht."
„Die Furcht Gottes ist der Weisheit Anfang " war der Wahl»
spruch des Kurfürsten Joachim Friedrich von Brandenburg.
Die Devise des Großen Kurfürsten lautete : „Uro cteo et pro
poputo ! Für Gott und für mein Volk". In all seinen Taten
hat dieser große Herrscher Gott als seinen stärksten Bundesge¬
nossen angesehen, wie er in seinem politischen Testament sagt:
„Die rechte Tugend eines rechtschaffenen Regenten besteht
darin , daß er Gott , der ihn erschaffen und zu einem Herrn
und Regenten über Land und Leute gemacht hat , recht von
Herzen fürchte, liebe und vor Augen habe ; sein allein selig-
mochendes Wort die wahre Richtschnur seiner ganzen Regie¬
rung und seines Lebens sein lasse, weil darin die rechte, Gott
wohlgefällige Regierungskunst und höchste Staatskunst be¬
griffen ist." Von Friedrich dem Großen stammt das Wort:
„Gott ist stets mit den stärksten Bataillonen ". Friedrich Wil¬
helm III . hat seinem Wahlspruch „Mit Gott für König und
Vaterland " dadurch besonderen Nachdruck verliehen, daß er ihn
zusammen mit dem Kreuz seinen Landwehrmännern auf dis
Mützen heftete. Zahllos sind die Aussprüche, in denen der
alte Kaiser Wilhelm seinem tiefen Vertrauen in Gottes Füh¬
rung und Gottes Segen Ausdruck verliehen . „Wenn uns Gott
erne Niederlage verhängt , wir wollen sie in Ehren tragen ",
lautet eines seiner Worte . „Wenn er aber Segen gibt, dann
will ich, das verspreche ich. der Erste sein, der voraugeht im
Dank gegen Gott , ihm die Ehre zu geben und zu sagen : „Das
bat der Herr gethan ". Oder : „Ohne des Herrn Hilfe vermögen
wir nichts". Oder : „Von Jugend auf habe ich vertrauen ge-
lernt , daß an Gottes gnädiger Hilfe alles gelegen ist". Der¬
selbe Glaube , dieselbe Zuversicht kehren in den Reden und
Aussprüchen unseres Kaisers immer wieder, und wir wollen
hier nur zum Schluß noch eines prächtigen Wahlspruchs ge¬
denken, der von Georg Neumarks Versen : „Wer Gott dem
Allerhöchsten traut , der hat auf keinen Sand gebaut ", ausgeht
und den darauf beruhenden alten Spruch in die Form prägte:
„Wer Gott vertraut und feste um sich haut , wird nimmermehr
zuschanden!"

Aus den Tagebüchern des „Bismarcks des fernen Ostens"-
Die „Memoiren " des Bizekönigs Li-Hung-Tschang, die so¬
eben in deutscher Übersetzung von Gräfin W. vom Hagen bet
Siegismund in Berlin erscheinen, bieten auch in der gegen¬
wärtigen , vom Weltkrieg beherrschten Zeit viel Interessantes
und Merkwürdiges . Auf seinen großen Reisen durch Europa!
und Amerika hat sich der chinesische Würdenträger , der zü
den eigenartigsten Persönlichkeiten des vorigen Jahrhunderts
gehört, das „nil admirari " des Horaz , das zuerst die italieni¬
schen Staatsmänner aus der Schule der verbrecherisches
Renaiffancetyrannen zur notwendigen diplomatischen MaskS
erhoben, zum Lebensgrundsatz erkoren. Eines Tages in!
Deutschland, zuir „Stunde des Drachen" (8 Uhr abend sh
notiert er : „Ein Brief von Moltke wurde mir soeben gebrach«.
Ich werde ihn morgen lesen. Heute muß ich bis spät in dick
Nacht hinein in den Philosophen studieren , im Andenken
meiner Mutter (die gerade an dem Tage vor 14 Jahren ge¬
storben war ). Niemand, der unser Volk kennt, wird di«
Deutschen pietätlos nennen — aber am 14. Todestage feine«
Mutter hätte wohl jeder ein eigenhändiges , durch besonder« «
Boten überbrachtes Schreiben des greif« , Moltke sofort gei¬
öffnet . Li -Hung-Tschang aber studierte tatsächlich 6 Stirn-
den, von. 8 Uhr abends bis 1 Uhr nachts, in dem „Buche ML



Menctus ", der bekanntesten Popularphllosophie deS 372 n . Chr.
tn Schantung geborenen chinesischenDenkers Mengtse, schlief
dann geruhsam bis in den tiefen Morgen hinein — „das
frühe Aufstehen scheint mir eine törichte Angewohnheit des
Westens zu sein", schreibt er einmal — und nahm dann erst
von dem Handschreiben des großen Schweigers Kenntnis . Es
ist eben oft genug zwischen den Zeilen dieser sehr zurechtge-
stutzten Memoiren zu lesen, wie der Vizekönig im Grunde
seines Herzens mit echt altchinesischem Hochmut oder viel»
wehr Gelehrtendünkel die Großen der westlichen Welt ver¬
richtete. Einmal fand er freilich einen überlegenen Gegner,
mrld da hat er den Sarkasmus der ihm zuteil gewordenen
Abfuhr fpaßigerweife ersichtlich nicht einmal verstanden. Er
hatte Bismarck in FriedrichSruh besucht, mit ihm zusammen
etliche Pfeifen geraucht und mit großem Abscheu an einer
solennen Hofbräukneiperei teilnehmen müssen; beim Abschied
erzählte er so nebenbei dem Fürsten , daß man ihn, Li-Hun-
Lschang, den „Bismarck des fernen Ostens " nenne . Der
Kanzler in seiner Halberstädter Kürassieruniform „lächelte
«unter seinen kitschigen Augenbrauen " und erwiderte : „So,
Also, sie haben Exzellenz den Bismarck de» Osten» genannt?
Mun , ich möchte Ihnen sagen, daß ich niemals darauf hoffen
darf , als der „Li-Hung-Tfchang von Europa " bezeichnet zu
Werden. . . Und an ein anderes gutes Wort Bismarcks zu
Sj>i mag in diesen Weltkriegstagen gedacht sein : „Deutschland
!ist nicht kriegerisch gesonnen", sagte er im Gespräch über
'Krupp und Essen zu seinem gelben Gaste, der ihn mit allem
-Kaffinememt des fernen Ostens aushorchen wollte, „aber
-starke Waffen sind so notwendig für ein Volk wie das Seiten»
jaewehr für den Polizisten . Der führt seine Waffe nicht, um
-damit auf die Häupter harmloser Leute zu schlagen, aber er
^trägt sie sichtbar, so daß übelwollende Leute wissen können,
/daß er im Fall der Not bereit ist, sie zu gebrauchen." Der
größte inoderne Diplomat Chinas hat vielleicht vor niemand
Pinen wirklichen Respekt gehabt als vor Bismarck ; den „Mann
wes dunklen Donners und der furchtbaren Blitze, der mir
kürzlich so viel Hofbräu vorsetzte", nennt er ihn einmal.
[Offenbar hat er den Bierabend bei dem Gewaltigen , wo ihn
Dismarck studentischen Kneipbrauch bierfroher Gesellen lehren
wollte , nie vergessen. Als so etwas wie komische Figur hin¬
gegen erscheint ihm der damalige Präsident Felix Faure.
„Er hatte irgendwie und wo gelernt , ein bis zwei chinesische
Sätze zu sagen und wiederholte sie mindestens achtmal bei
unserer ersten Begegnung . . . Über die Briten macht er
sich lustig, weil sie das Tunnelprojekt England -Frankreich
«unter dem Ärmelkanal mißtrauisch betrachten : „Oh, diese
[Engländer , sie fürchten sich vor allem und jeden! Und doch
grollten sie mich auslachen ." Er notiert auch ein noch heute
^reffendes Wort des ehrlichen alten Gladstone über die Ir»
tänlder: „Sie haben ihr Bestes an England gegeben, und da¬
für ist ihnen von England nur das Schlechteste wiederge¬
geben" — worauf ihn der „große alte Mann " in seiner
grotesken Art zu einem Versuch in der „sehr gesunden"
itbung des Bäumefällens beredete, wobei aber Li sich „um

[fein Haar " mit der Axt in den Fuß hieb. . . . Hin und wieder
aber gewinnt man auch einen Durchblick, welcher edle, leiden¬
schaftliche Haß in den Tiefen der Seele dieses merkwürdigen
Mannes loderte. Er haßt England , weil es aus elender Ge¬
winnsucht China zum Opiumzwang zwang und so Millionen
jund Abermillionen fleißiger Menschen zugrunde richtete:
„Und das alles , damit Indien gedeihen möge! Alles dies , weil
Gold und Land in den Augen der britischen Regierung mehr
wert sind als die menschlichen Körper eines schwachen Volkes."
Leider hat der Diplomat Li-Hung -Tschang die Konsequenzen
dieser Einschätzung Englands nie voll gezogen — oder viel¬
mehr ziehen dürfen.

Ein Feldlazarett der Vorzeit . Nach einem alten Philo-
söphenwort ist der Krieg der Vater aller Dinge , was natürlich
wir alle solchen epigrammatischen Formulierungen eines
kulturgeschichtlichenGeschehens cum grano salis zu bewerten
ist. Aber eS liegt mindestens für die Ausbildung der ersten
staatlichen Verbände , für die Entwicklung fester Grenzen , für
jdie Ausgestaltung der Waffentechnik und für die Anfänge der
Ärztlichen Kunst ein gutes Teil Wahrheit darin . Hier liefert
uns di« „Wissenschaft deS Spatens ", wie Dr . H. Ä. Ried im
„Archiv fiir Anthropologie" Hervorgehaben hat , wertvoll«
Aufschlüsse. Besonders in das erst dämmernde Morgenrot
des Kampfes des Menschen gegen den Tod läßt sie uns einen

neuen Einblick gewinnen Aus einem Flachgrab mit Brand»
bestattung auf einem kleinen Gräberfelde , das in einer Villen¬
kolonie bei Obermenzig -München angeschnitten wurde, steigt
die sogenannte mittlere La-Töne -Zeit empor, eine Epoche hoch-
entwickelter Eisenkultur , auS der zum Teil wundervoll ge¬
arbeitete Waffen und Geräte bekannt find. Die prähistorische
Horde, die hier im alten Bajuwavenlande hauste, hatte auch
einen Clanarzt , der in jener wehrhaften Zeit natürlich auch
ein gutes Gewaffen führte und dies nebst seinen ärztlichen
Instrumenten inS Grab gelegt erhielt . Ob es ein „Medizin¬
mann " war , wie wir sie bei allen primitiven Völkern auf
einer gewissen Halbkulturstufe finden , der für feine Zeit ein
chirurgisches Genie war , verrät unS die Grabstätte , in die nun
die Sonne des 20. Jahrhunderts scheint, natürlich nicht. Aber
eS muß ein geschickter Operateur gewesen sein, denn st in«
Instrumente , die tieften dem Langschwert, einer Lanzenspitz«
und anderem Eisenzeug lagerten , sind gut und zweckmäßig
gearbeitet . Der ärztliche Fachmann spricht sie als zwei Kau-
terien an , die bei der Wundbehandlung , bei Mutstillung usw.
gebraucht wurden , während das dritte Operationsinstrument
offenbar eine dazu gehörige Sonde darstellt , die auch z. B. bei
der Entfernung von Fremdkörpern , wie abgebrochenen Pfeil¬
spitzen, gute Dienste geleistet haben mag. Als Kauterium
charakterisiert die beiden erstgenannten Gegenstände besonders
der metallene Dorn , der offenbar in einen Holzgriff einge.
paßt wurde, was nur mit der Zweckbestimmung zu erklären
ist, daß die Stücke in heißem oder glühendem Zustand ge-
braucht wurden . Bei der, wie gesagt, technisch hochstehenden
Eisenbearbeitung der La-Tenc -Zeit dürften die Instrumente
gewiß einheimisches Produkt sein und sozusagen die ältesten
Versuche deutscher Präzisionsmechanik für ärztliche Zweite
darstellen , doch ist es nicht ausgeschloffen, was auch Dr . Rie>
zu erwägen gibt, daß bei dem bedeutend entwickelten prä-
hiswrischen Handelsverkehr ein Import aus Griechenland ir
Frage kommt. Wie der alte Kriegschirurg mit seinen In.
strumenten arbeitete , können wir uns freilich kaum primitit
genug vorstellen. Den Operationstisch mag ein Felsblock ge¬
bildet haben, von der schmerzlindernden Wirkung betäubender
Getränke war wohl noch keine Rede, und kräftige Männer»
arme zwangen den Patienten zum Stillhalten während der
Operation . Das Ganze ergibt das Bild eines Feldlazarettes
der Vorzeit , wo der Kampf von Horde gegen Horde oft genug
auch ein Ringen um die Existenz bedeutete, wie es heute in
gigantischem Maßstabe alle technische und ärztliche Kunst be¬
schäftigt.

* * *

Der Katzenschwindel in Westindien. In den 70er Jahren
des vorigen Jahrhunderts wurden die „Mungos " — eine be¬
sonders gefräßige Katzenort — in Westindien eingeführt . um
der die Felder und Gärten verwüstenden Rattenplage ein Ende
zu machen. Die Ratten verschwanden auch mit der Zeit ; aber
bald mußte man erkennen, daß man den Teufel mit Belze-
bub auSgetriöben hatte : nun war die Katzenplage da, und sie
lichtste ebenso viel Schaden an . wie ehevem die Ratten . Die
Katzen vermehrten sich in erschrecklicher Weise und begannen,
da «s keine Ratten mehr gab, die Hühnerbisse zu ihrem Jagv-
göbiet zu machen. Außerdem fraßen sie sämtliche erreichbaren
Eidechsen, so daß die Insekten ungefährdet ihr Unwesen treiben
konnten. So kam es. daß di« westindischen Behörden auf jede
tote oder lebendige Katze einen Gelvpreis auSfetzten. Und die»
hatte , wie der „Daily Mail " auS Trinidad gemeldet wird eine
blühende SeAvindeltndustrre zur Folge Die unternehmenden
Bauern züchteten die Katzen in großem Stil , um möglichst viele
Geldprämien zu ergattern . Außerdem gruben sie die abge¬
lieferten und von d:n Angestellten der Regierung verscharrten
Katzen nachts wieder aus , um sie tags daraus nochmals zu ver¬
kaufen. ES soll vorgekommen sein, daß ein Bauer dieselbe
Katze sechsmal gegen Bslohnung ablieferte . Um das System
der Kotzenauörottung zu verbessern, wurde in einer Ortschaft,
tn der zwei Stellen zur Entgegennahme der Tiere einge¬
richtet waren , eine Neueinrichtung getroffen . Während dl«
eine Annahmestelle für Katzen ohne Unterschied des Geschlechts
8 Schilling zahlte, gab die andere Stelle bekannt, daß sie für
jedes Weibchen4 Schilling und für jedes Männchen 2 Schilling
zahle. Und was geschah? Ganz einfach: sämtliche Männchen
wurden au der ersten Stell » für 8 Schilling abgeliefert und
sLmtlichc Weibchen an der zweiten Stelle für 4 Schilling. So
kommt es. daß die westindischen Landleute ein Vermögen an
Svtzrnprämien anfammeln , während die Wage nach wie vor
die gleiche bleibt.
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